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8ÎÔ DIE BERN

aSubenberg fcîjrte auf: „Sas ift fie ja!"
©r grüßte mtb minfte hinüber. 2tbmeb nahm ihm ben ijut

ab unb brüctte ibn ins 3Soot.

aSubenberg fagte aufgeregt au SJtarceüa:
„Sehen Sie hoch nur au, biefe Unterfchiebe gegenüber ben

aSrübern! 3Sei ber fßrinaeffin ift alles Spannung unb ßebenbig»
feit. 33ei ben SJtännern plafet bie Sefabena aus jebem Knopfloch
heraus!"

„aBober tennen Sie bie Kabaffafal fjanum?"
élbmeb ftüfterte Eubenberg au: „3ßenn Sie au aufgeregte

aSemegungen machen, erfchrecfen fie ben Sultan!"
©in ißoliaeiboot braufte beran, fie maren tatfächlich ßhon
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aufgefallen. Sie 3Sarfaffe legte fich nor fie unb brängte fie rücf=

fichtslos nom Surs bes Sultansfaifs ab.
„Sas haben Sie banon!" fagte 2thmeb achfelauctenb.
SJtarcella nahm für aSubenberg Partei:
„5Bo ber Sultan ift, rnirb es immer gleich nerbammt un»

gemütlich!"
Siefe SJteinung fchienen bie nielen bunten 33oote au teilen,

bie ftill unb gebucft lagen, folange bie Staatsîaiîs in ber Stahe
maren. Sann abier bemächtigte fich plöfeticb eine übermütige
greube ber ganaen glotille. Sie Segel mürben gefefet, mer
etmas aum Sönen hatte, machte ßärrn, alles fnäulte fich burch»
einanber. gortfeßung folgt.

3>as JUfjrenfeCb

fjaft. bu ein reifes Saatfelb fchon gefeh'n
Unb fonnteft flüchtig bran norübergeh'n?
Sann ift bir, SJtenfcbenfinb, moht nicht betannt,
aOBie nah bie 2tehre beinern Sein oermanbt.

3ßenn fie fich förnerfchmer aur ©rbe neigt,
©leicht fie mohl bem, ber feinen aBert oerfchmeigt
Unb bemutsooll im 3nnern ©roßes trägt,
Sticht nach ber ©unft ber eitlen SJlenge frägt.

Soch ftrebt bie 2tehre leicht unb ftola empor,
Sann ift fie leer. — aSeßüt' mich ©ott baoor,
Saß fo mein Sehen ohne griicßte fei!
Sarau gebenle, manberft bu oorbei.

3Balter Schmeiaer.

In» Spezereiladen
Schalksgeschichte von Pius Kälin.

33ergnügt faß SJtina hinter bem Sabentifcß. Ob ihre ©eban»
ten im Schlaraffenlanbe herumftreiften ober ob ihre Stricfar»
beit, melcße fie hm unb mieber mit beiben tfjänben auseinanber»
ftrecfte unb mohlgefällig betrachtete, fie bermaßen freute? SB er
fann bas miffen? Smifchenhinetn faß fie aum genfter hinaus
unb öffnete auch mieber etma gähnenb ihren SOtunb. So »er»

ging bie Seit, bis bie Süre fich auftat unb in groben SJiänrter»

fchuhen eine fonberbare ©eftalt hereinftampfte. Sie troßte jebem
SJtobegebot unb ihre tlugen fahen etmas uberfüßn aus bem
harten ©eficht: ©ine fahrembe grau.

„©eben Sie mir amei Kilo Kaffee", befahl fie.
SJtitta gehorchte. 5lls fie ben Kaffee gemogen hatte, fchüttete

fie ihn, bem ausbrüctlichen aSefeßl ber grau entfprechenb, in
beti Sopf, ben biefe in hochgehobener Schürae trug.

Smei anbere Kunben tarnen herein, grau aSabnbofoorftanö
#uber unb ber breißigjährige Schufter ßorena, ber megen ber

Sßerfe, bie er fo nebenbei probuaierte, im Stufe bes Sorfpoeten
ftanb.

Sie grau fuchte, mäßrenb SJtina bie beiben bebiente, um»

ftänbüch in ihren Safchen unb machte eine gana erfchroctene
SJtiene.

„Öerrfchaft, ich hohe bas Selb oergeffen", rief fie bann laut,
„©leich bin ich mieber aurücf, ben Sopf, ben laffe ich hier."

Sie ftellte ihn auf ben Stuhl unb oerfchmanb.
„Stiles brebt fich um bas liebe Selb", fagte bie grau 3Sor=

ftanb unb lächelte.
„ftabt 3hr auch fchon oom Sjirfchmatterbauern in Xhönis»

milen gehört, mie ber's machte, als er tein ©elb befaß, um
feine Schulben au beaablen?", antmortete ßorena.

„3ch meiß nichts meiter, als baß er einen Sßroaeß hat mit
bem alten Schacher."

„Slänaenb hat er ißm's.gemächt", lachte ber Sorfpoet unb

eraählte folgenbe ©efchichte:

„Ser f)irfchmatter befanb fich mieber einmal in ber Klemme
unb mußte nicht mo aus unb ein.

Sieben 3ahre maren es her, feit er beim Schacher, bem
alten Sßucherer, fünftaufenb granfen gegen ben anfebnlicßen
3ins oon amcmaig SSroaent aufgenommen hatte, nicht ohne bie
Hoffnung, bie Scßulb fo halb mie möglich mieber abaulöfen,
mas ihm in ber golge leiber nicht gelang.

©s mar feine leichte 33ürbe, bie er fich aufgelaben, aber
es ging bamals nicht anbers. ©r mußte bas Selb hernehmen,
mo er es befam, mollte er nicht fwus unb fjof mit feiner ganaen
gamilie oerlaffen.

Stun brohte ihm bas gleiche Schicffal trofe ber fieben 3aßre
harter 2lrbeit neuerbings. Küralicß hatte Schacher ihm bie

Summe gefünbigt. Ser arme ijirfchmatter fümmerte unb härm»
te fich ab. Sagsüber fuchte er bie fBanfen unb all feine 3Ser»

manbten unb aSefannten auf, aber niemanb ftanb ihm bei. 3u
feinen fchlaflofen Stäcßten fann er barüber, mie er bie Sache
both noch regeln fönnte. Schon ber aSerameiflung nahe, ging
ihm enblich ein ßichtlein auf, mie er meinte. Satfächlich hatte
er feine Schulb ja längft aurüclbeaahlt, obfchon fie bem 5Buch»

ftaben nach noch immer beftehen blieb, meil er an Sinfen genug
au aahlen hatte unb an eine Tilgung ber Summe nicht au ben»

fen mar.
So martete er benn gemächlich, bis ber Schacher fein ©elb

bei ihm holen mollte.
,S)öre Schacher', fagte er bann, ,heute fann ich's mit bem

heften aBillen nicht, bift bu aber bamit einoerftanben, beaahle
ich bich in brei Staten. Stächften SJtonat erhältft bu bie erfte
Statte, im anbern bie ameite unb bann bie britte.'

Suerft mollte ber Schacher nicht, ©s mürbe hin unb her

gemarftet. Schließlich gab er nach unb milligte ein.
Ser .ijirfchmatter holte amei 33erträge aus ber Schnblabe

unb legte fie bem Schacher oor. Siefer las unb unterfchrieb fie,
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Bubenberg schrie auf: „Das ist sie ja!"
Er grüßte und winkte hinüber. Ahmed nahm ihm den Hut

ab und drückte ihn ins Boot.
Bubenberg sagte aufgeregt zu Marcelin:
„Sehen Sie doch nur zu, diese Unterschiede gegenüber den

Brüdern! Bei der Prinzessin ist alles Spannung und Lebendig-
keit. Bei den Männern platzt die Dekadenz aus jedem Knopfloch
heraus!"

„Woher kennen Sie die Kabassakal Hanum?"
Ahmed flüsterte Bubenberg zu: „Wenn Sie zu aufgeregte

Bewegungen machen, erschrecken sie den Sultan!"
Ein Polizeiboot brauste heran, sie waren tatsächlich schon
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aufgefallen. Die Barkasse legte sich vor sie und drängte sie rück-
sichtslos vom Kurs des Sultanskaiks ab.

„Das haben Sie davon!" sagte Ahmed achselzuckend.
Marcella nahm für Bubenberg Partei:
„Wo der Sultan ist, wird es immer gleich verdammt un-

gemütlich!"
Diese Meinung schienen die vielen bunten Boote zu teilen,

die still und geduckt lagen, solange die Staatskaiks in der Nähe
waren. Dann aber bemächtigte sich plötzlich eine übermütige
Freude der ganzen Flotille. Die Segel wurden gesetzt, wer
etwas zum Tönen hatte, machte Lärm, alles knäulte sich durch-
einander. Fortsetzung folgt.

Das Aehrenfeld
Hast, du ein reifes Saatfeld schon geseh'n
Und konntest flüchtig dran vorübergeh'n?
Dann ist dir, Menschenkind, wohl nicht bekannt,
Wie nah die Aehre deinem Sein verwandt.

Wenn sie sich körnerschwer zur Erde neigt,
Gleicht sie wohl dem, der seinen Wert verschweigt
Und demutsvoll im Innern Großes trägt.
Nicht nach der Gunst der eitlen Menge frägt.

Doch strebt die Aehre leicht und stolz empor,
Dann ist sie leer. — Behüt' mich Gott davor,
Daß so mein Leben ohne Früchte sei!
Daran gedenke, wanderst du vorbei.

Walter Schweizer.

In» i < i
äckaUcsAsscliläte von ?ius XÄlin.

Vergnügt saß Mina hinter dem Ladentisch. Ob ihre Gedan-
ken im Schlaraffenlande herumstreiften oder ob ihre Strickar-
beit, welche sie hin und wieder mit beiden Händen auseinander-
streckte und Wohlgefällig betrachtete, sie dermaßen freute? Wer
kann das wissen? Zwischenhinein sah sie zum Fenster hinaus
und öffnete auch wieder etwa gähnend ihren Mund. So ver-
ging die Zeit, bis die Türe sich austat und in groben Männer-
schuhen eine sonderbare Gestalt hereinstampfte. Sie trotzte jedem
Modegebot und ihre Augen sahen etwas überkühn aus dem
harten Gesicht: Eine fahrende Frau.

„Geben Sie mir zwei Kilo Kaffee", befahl sie.

Mina gehorchte. Als sie den Kaffee gewogen hatte, schüttete

sie ihn, dem ausdrücklichen Befehl der Frau entsprechend, in
den Topf, den diese in hochgehobener Schürze trug.

Zwei andere Kunden kamen herein, Frau Bahnhofvorstand
Huber und der dreißigjährige Schuster Lorenz, der wegen der

Verse, die er so nebenbei produzierte, im Rufe des Dorfpoeten
stand.

Die Frau suchte, während Mina die beiden bediente, um-
ständlich in ihren Taschen und machte eine ganz erschrockene

Miene.
„Herrschaft, ich habe das Geld vergessen", rief sie dann laut.

„Gleich bin ich wieder zurück, den Topf, den lasse ich hier."
Sie stellte ihn auf den Stuhl und verschwand.
„Alles dreht sich um das liebe Geld", sagte die Frau Vor-

stand und lächelte.
„Habt Ihr auch schon vom Hirschmatterbauern in Thönis-

wilen gehört, wie der's machte, als er kein Geld besaß, um
seine Schulden zu bezahlen?", antwortete Lorenz.

„Ich weiß nichts weiter, als daß er einen Prozeß hat mit
dem alten Schacher."

„Glänzend hat er ihm's gemacht", lachte der Dorfpoet und

erzählte folgende Geschichte:

„Der Hirschmatter befand sich wieder einmal in der Klemme
und wußte nicht wo aus und ein.

Sieben Jahre waren es her, seit er beim Schacher, dem
alten Wucherer, fünftausend Franken gegen den ansehnlichen
Zins von zwanzig Prozent aufgenommen hatte, nicht ohne die
Hoffnung, die Schuld so bald wie möglich wieder abzulösen,
was ihm in der Folge leider nicht gelang.

Es war keine leichte Bürde, die er sich aufgeladen, aber
es ging damals nicht anders. Er mußte das Geld hernehmen,
wo er es bekam, wollte er nicht Haus und Hof mit seiner ganzen
Familie verlassen.

Nun drohte ihm das gleiche Schicksal trotz der sieben Jahre
harter Arbeit neuerdings. Kürzlich hatte Schacher ihm die

Summe gekündigt. Der arme Hirschmatter kümmerte und härm-
te sich ab. Tagsüber suchte er die Banken und all seine Ver-
wandten und Bekannten auf, aber niemand stand ihm bei. In
seinen schlaflosen Nächten sann er darüber, wie er die Sache
doch noch regeln könnte. Schon der Verzweiflung nahe, ging
ihm endlich ein Lichtlein auf, wie er meinte. Tatsächlich hatte
er seine Schuld ja längst zurückbezahlt, obschon sie dem Buch-
staben nach noch immer bestehen blieb, weil er an Zinsen genug
zu zahlen hatte und an eine Tilgung der Summe nicht zu den-
ken war.

So wartete er denn gemächlich, bis der Schacher sein Geld
bei ihm holen wollte.

,Höre Schacher', sagte er dann, ,heute kann ich's mit dem

besten Willen nicht, bist du aber damit einverstanden, bezahle
ich dich in drei Raten. Nächsten Monat erhältst du die erste

Ratte, im andern die zweite und dann die dritte/
Zuerst wollte der Schacher nicht. Es wurde hin und her

gemarktet. Schließlich gab er nach und willigte ein.
Der Hirschmatter holte zwei Verträge aus der Schublade

und legte sie dem Schacher vor. Dieser las und unterschrieb sie,
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ohne ben lleinen »Schreibfehler', ben fie enthielten, au beachten.
3eber oerforgte fein ©pmplar, unb ber ©laubiger oerließ bas
5 aus.

Am Sag, an welchem bie erfte State fällig mar, metbete
fich ein güngling bei Schacher ünb übergab ihm einen Brief.

Schacher öffnete unb las: frier fenbe ich 2)ir bie erfte Statte,
©rufe frirfchmatter.

3eßt reichte ihm ber junge SDtann ein Kiftletn bar, welches
ber ©mpfänger eine SBetle gana erftaunt unb immer wieber
lopffcßüttelnb betrachtete. Stun enblicß hob er ben 3 edel. SB as
gefchah? Sum Beufel=3onnerwetter, bie erfte — Statte fprang
heraus.

Als hierauf Schacher feinen Bertrag nochmals einer ge=

nauen Brüfung unteraog, ba fah er au feinem großen Schref=
ten, baß er tatfächlich für brei Statten unteraeichnet hatte."

3eßt erfchallte ein gemifchter Sacherchor.
„fra ha ha ha", fieberte bie grau Borftanb, währenb

Bünas fri hi ho ho ho wie ein helles ©löcflein au gleicher Seit
erflang.

„©ine heilfame Buße für ben SBucßerer", meinte jene.
„Stießt alle laffen fich ohne weiteres ihr Selb ablnöpfen. Sa fällt
mir auch gerabe fo eine ©efeßießte ein, bie wir auf ber frocb=

aeitsreife bureß 3talien erlebten.
SBir befanben uns eben auf einem Bahnhof unb hatten

bie Abficßt, ein abgelegenes 3orf, bas etwa eine gute Stunbe
oon ber Station entfernt lag, aufaufueßen.

Btein SOtann frug einen ber jungen herurnfteßenben Kutfcßer
nach ber Bap für hin unb aurücf. 3er oertangte brei Sire.

,3cb fahre für 3wei', rief ein anberer baamtfeßen, unbfogleicß
waren wir oon allen feinen Sollegen umringt, ©s entfpann fich
ein feßarfer SBettbewerb. 3 eher wollte ben anbern unterbieten.

»gaßren Sie lieber mit mir, mit bem bort fommen Sie
überhaupt nicht hin, bem bricht unterwegs bie Karre aufammen',
ereiferte er fich.

,Unb bir würbe ber ©fei Irepieren, er ift ohnehin am Ber»
hungern', oerteibigte fich ber Angegriffene.

,3a, fo mußt bu reben', wetterte fein Kollege, ,meiner be=

fommt wenigftens noch etwas Stecßtes, unb ich fefee ißm nicht,
wie bu, bei jeber gütterung bie grüne Brille auf.'

3eßt wunberte mein SJtann: ,3a möchte ich aber benn
boeß wiffen, woau man ben ©fein grüne Brüten auffeßt.'

,Somit fie Stroh freffen, im ©tauben, es fei ©ras', würbe
ber Unerfahrene oon feinem Borrebner belehrt.

SBir lachten oergnügt.
,Unb au welcher Bap fahren benn Sie?' fragen wir einen

ältern SDtann, ber fich am Streit nicht beteiligt hatte.
,©leicß wie bie anbern', fagte ber feßeinbar gelaffen.
,gür awei Sire hin unb her?' oergewifferte fieß mein

©emaßl.
Als er bejahte, ftiegen wir ein, er feßwang bie Beitfcße,

unb bas ©felgefpann bewegte fich oon ber Stelle. Stießt be=

fonbers elegant, obfcßon es noch bas befte oon allen au fein
feßien. Kracßenb, fcßautelnb unb fnatternb ging es bie holperige
Straße baßin. Blich wunberte manchmal, baß wir immer noch
oben faßen. Ser langoßrige Sünber, ber oor uns ßertrabte,
war mager, baß man ißm alle Stippen aäßlen tonnte, unb fo
oft er einen ©rasbufcß erblicfte, manöoerierte uns ber Kerl nach
bem Straßenranb. 3og ihn ber Kutfcßer bann am Seitfeil nach
ber anbern Seite, fo fcßielte er auch feßon wieber bortßin, wo
er fogleicß wieber etwas aum greffen entbeette unb nahm in
biefe Sticßtung einen Saß. So fuhren wir im Stcfaacf bie Straße
entlang, bis wir enblicß bas langerfeßnte Borf erreichten.

frielten wir anfänglich unfern Kutfcßer für ehrlicher benn
feine Kollegen, fo hatten wir uns getäufeßt.

Als wir nämlich bie abgemachten awei Sire beaaßlen wotl=
ten, fagte ber Alte mit erftauntem ©efießt, fooiel Eofte eine ge»
wohnliche gaßrt, wir hätten aber eine ©irlanbenfaßrt au be»

aaßlen.
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3a mein Btann aber feft barauf beßarrte, es fei anbers
abgemaeßt, er beaaßle nur fooiel unb feinen Stappen meßr, be»

gann ber alte gueßs au läcßeln unb fagte im freunblicßften Bon
ber BSelt:

/Beraeißen Sie bitte, nichts für ungut, man probiert's halt
eben.'"

„fra ßa ßi ßi ßo ßo", lachte es wieber in buntem 3urcß=
einanber, als bie grau Borftanb ihre ©efeßießte beenbet hatte.
Auch bie junge Seßrerin Augufta, bie wäßrenb ber ©raäßlung
faft unbemertt ßereingetommen, tat mit.

„So gefeßieht es hin unb wieber, baß auch bie Schlauen
ihre Bteifter finben", meinte fie bann, „tlnfere Baute Augufta
im glacßsberg oben war eine gefcßäftige grau. SBenn im Som=
mer bie Bouriften erfeßienen, pflegte fie biefe prompt 3U be=

Wirten unb oerbiente fieß manchen Baßen babei.
3a tarn eines Boges ein Betannter.
,2Beißt bu bas Steuefte feßon, Augufta?', begann er, nacß=

bem fie einen guten 3nüni feroiert unb fieß au ißm gefeßt hatte.
,333as fann unfereiner ba oben wiffen, außer bem, was bie

3eitungen feßreiben ober was bie Seute einem eraählen.'
,3cß wollte nur fagen, Augufta, bu mußt bieß ein bißchen

in aeßt nehmen.'
,3cß habe boeß nichts oerbroeßen, was brauche ich mich ba

in aeßt au nehmen?' entrüftete fieß bie Bante.
,5Beißt, wegen bem SBirten', mahnte ber ©aft.
,3as geht niemanb etwas an, ich bin noch felber SJteifter

in meinem fraufe', meinte fte felbftbewußt.
,3tein, Augufta, fo einfach ift bie Sache nicht', belehrte fie

ber Befannte. ,3um SBirten braueßts Batent unb wer's nicht
hat, ber wirb beftraft.'

,3ft bas wirtlich fo?' frug fie auf einmal etwas ängftlicß.
,Aber natürlich. 2Beißt bu bas benn nicht?' frag er oer=

wunbert.
,3aoon habe ich nie gehört', fagte fie harmlos.
,3a, fießft bu', fuhr er fort, ,geftern abenb war ich unten im

Sternen, gerabe am Bifcß nebenan, wo ber Sanbjäger mit bem
frastimueter faß. Als ich bann mertte, baß ihr ©efpräcß fieß um
beine Berfon braßte, begann ich es eifrig au belaufcßen unb
mußte halb erfahren, baß ber fraslimucfer büß angefeßwärat
hatte. SBaßrfcßeinließ wollte ber gint bamit ein 3ubasgelb oer=
bienen.

3u wirft woßl näcßftens etwa bes Boliaiften Befucß erßal=
ten. Seroiere ißm ja nichts. Buft bu es aber, fo nimm tein
Selb oon ißm entgegen.'

,©ut, baß icß's weiß, ich werbe mich au oerßalten wiffen',
fagte fiegesfießer bie Bante.

Stocß am felben Bag erfeßien ber Sanbjäger in Begleitung
feines frunbes. ©r beftellte einen 3ahig, ben er prompt aufge=
tragen erhielt. Aber bie Bante war nicht geneigt, ihm biefen
umfonft au geben, ba3U fanb fie fein SBefen benn boeß nicht
liebenswürbig genug. 3emanb anbers hätte oietteießt bas 3n=
faffo nießt gewagt, wäßrenb unfere Bante reftlos au ihrer Sache
fam. Sie hatte blißfcßnell bie Situation erfaßt unb reeßfaeitig
bas Bier in bie Küche gelocft.

Unb als ber SÜJlann feine 3ecße beaaßlen wollte, fagte fie
gana einfach: ,3as ©ffen macht nichts, aber ber frunb hat mir
ben Kücßenboben oerfäut, unb bas Aufpußen toftet awei
graulen.'"

• *

SBieberum ertönte bas oierftimmige Sachen. Sann meinte
Büna:

„So gehen bie Btänner auf ben Seim, hier fießt man's
mieber einmal beutlicß, baß wir eben boeß bie Schlaueren finb."

„Unb barum bleibe ich lebig", fagte ber Sorfpoet. „fraupt»
faeße ift, wie gräulein Augufta oorßin fagte, baß bie Schlauen
auch felbft hereinfallen. 3a erinnere ich mich gerabe auch noch
an fo eine ©efeßießte.

3a war ich auf einige 3eit bei einem franbwerfsmeifter.
3ie grau Bteifterin hatte eines Bages gerabe ben Bifcß

gebeett, als Bieifter Bölfterli mit mir unb feinem ©efetlen
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ohne den kleinen .Schreibfehler', den sie enthielten, zu beachten.
Jeder versorgte sein Exemplar, und der Gläubiger verließ das
Haus.

Am Tag, an welchem die erste Rate fällig war, meldete
sich ein Jüngling bei Schacher und übergab ihm einen Brief.

Schacher öffnete und las: Hier sende ich Dir die erste Ratte.
Gruß Hirschmatter.

Jetzt reichte ihm der junge Mann ein Kistlein dar, welches
der Empfänger eine Weile ganz erstaunt und immer wieder
kopfschüttelnd betrachtete. Nun endlich hob er den Deckel. Was
geschah? Zum Teufel-Donnerwetter, die erste — Ratte sprang
heraus.

Als hierauf Schacher seinen Vertrag nochmals einer ge-
nauen Prüfung unterzog, da sah er zu seinem großen Schrek-
ken, daß er tatsächlich für drei Ratten unterzeichnet hatte."

Jetzt erschallte ein gemischter Lacherchor.
„Ha ha ha ha", kicherte die Frau Vorstand, während

Minas Hi hi ho ho ho wie ein Helles Glöcklein zu gleicher Zeit
erklang.

„Eine heilsame Buße für den Wucherer", meinte jene.
„Nicht alle lassen sich ohne weiteres ihr Geld abknöpfen. Da fälst
mir auch gerade so eine Geschichte ein, die wir auf der Hoch-
zeitsreise durch Italien erlebten.

Wir befanden uns eben auf einem Bahnhof und hatten
die Absicht, ein abgelegenes Dorf, das etwa eine gute Stunde
von der Station entfernt lag, aufzusuchen.

Mein Mann frug einen der jungen herumstehenden Kutscher
nach der Taxe für hin und zurück. Der verlangte drei Lire.

,Ich fahre für zwei', rief ein anderer dazwischen, und sogleich

waren wir von allen seinen Kollegen umringt. Es entspann sich

ein scharfer Wettbewerb. Jeder wollte den andern unterbieten.
.Fahren Sie lieber mit mir, mit dem dort kommen Sie

überhaupt nicht hin, dem bricht unterwegs die Karre zusammen',
ereiferte er sich.

,Und dir würde der Esel krepieren, er ist ohnehin am Ver-
hungern', verteidigte sich der Angegriffene.

,Ia, so mußt du reden', wetterte sein Kollege, .meiner be-
kommt wenigstens noch etwas Rechtes, und ich setze ihm nicht,
wie du, bei jeder Fütterung die grüne Brille auf.'

Jetzt wunderte mein Mann: ,Da möchte ich aber denn
doch wissen, wozu man den Eseln grüne Brillen aufsetzt.'

,Damit sie Stroh fressen, im Glauben, es sei Gras', wurde
der Unerfahrene von seinem Vorredner belehrt.

Wir lachten vergnügt.
,Und zu welcher Taxe fahren denn Sie?' frugen wir einen

ältern Mann, der sich am Streit nicht beteiligt hatte.
.Gleich wie die andern', sagte der scheinbar gelassen.

,Für zwei Lire hin und her?' vergewisserte sich mein
Gemahl.

Als er bejahte, stiegen wir ein, er schwang die Peitsche,
und das Eselgespann bewegte sich von der Stelle. Nicht be-
sonders elegant, obschon es noch das beste von allen zu sein
schien. Krachend, schaukelnd und knatternd ging es die holperige
Straße dahin. Mich wunderte manchmal, daß wir immer noch
oben saßen. Der langohrige Sünder, der vor uns hertrabte,
war mager, daß man ihm alle Rippen zählen konnte, und so

oft er einen Grasbusch erblickte, manöverierte uns der Kerl nach
dem Straßenrand. Zog ihn der Kutscher dann am Leitseil nach
der andern Seite, so schielte er auch schon wieder dorthin, wo
er sogleich wieder etwas zum Fressen entdeckte und nahm in
diese Richtung einen Satz. So fuhren wir im Zickzack die Straße
entlang, bis wir endlich das langersehnte Dorf erreichten.

Hielten wir anfänglich unsern Kutscher für ehrlicher denn
seine Kollegen, so hatten wir uns getäuscht.

Als wir nämlich die abgemachten zwei Lire bezahlen woll-
ten, sagte der Alte mit erstauntem Gesicht, soviel koste eine ge-
wöhnliche Fahrt, wir hätten aber eine Girlandenfahrt zu be-
Zahlen.
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Da mein Mann aber fest darauf beharrte, es sei anders
abgemacht, er bezahle nur soviel und keinen Rappen mehr, be-

gann der alte Fuchs zu lächeln und sagte im freundlichsten Ton
der Welt:

/Verzeihen Sie bitte, nichts für ungut, man probiert's halt
eben.'"

„Ha ha hi hi ho ho", lachte es wieder in buntem Durch-
einander, als die Frau Borstand ihre Geschichte beendet hatte.
Auch die junge Lehrerin Augusta, die während der Erzählung
fast unbemerkt hereingekommen, tat mit.

„So geschieht es hin und wieder, daß auch die Schlauen
ihre Meister finden", meinte sie dann. „Unsere Tante Augusta
im Flachsberg oben war eine geschäftige Frau. Wenn im Som-
mer die Touristen erschienen, pflegte sie diese prompt zu be-
Wirten und verdiente sich manchen Batzen dabei.

Da kam eines Tages ein Bekannter.
.Weißt du das Neueste schon, Augusta?', begann er, nach-

dem sie einen guten Znüni serviert und sich zu ihm gesetzt hatte.
,Was kann unsereiner da oben wissen, außer dem, was die

Zeitungen schreiben oder was die Leute einem erzählen.'
.Ich wollte nur sagen, Augusta, du mußt dich ein bißchen

in acht nehmen.'
,Ich habe doch nichts verbrochen, was brauche ich mich da

in acht zu nehmen?' entrüstete sich die Tante.
.Weißt, wegen dem Wirten', mahnte der Gast.
,Das geht niemand etwas an, ich bin noch selber Meister

in meinem Hause', meinte sie selbstbewußt.
.Nein, Augusta, so einfach ist die Sache nicht', belehrte sie

der Bekannte. ,Zum Wirten brauchts Patent und wer's nicht
hat, der wird bestraft.'

.Ist das wirklich so?' frug sie auf einmal etwas ängstlich.

.Aber natürlich. Weißt du das denn nicht?' frug er ver-
wundert.

.Davon habe ich nie gehört', sagte sie harmlos.
,Ia, siehst du', fuhr er fort, .gestern abend war ich unten im

Sternen, gerade am Tisch nebenan, wo der Landjäger mit dem
Haslimucker saß. Als ich dann merkte, daß ihr Gespräch sich um
deine Person drehte, begann ich es eifrig zu belauschen und
mußte bald erfahren, daß der Haslimucker dich angeschwärzt
hatte. Wahrscheinlich wollte der Fink damit ein Iudasgeld ver-
dienen.

Du wirst wohl nächstens etwa des Polizisten Besuch erhal-
ten. Serviere ihm ja nichts. Tust du es aber, so nimm kein
Geld von ihm entgegen.'

,Gut, daß ich's weiß, ich werde mich zu verhalten wissen',
sagte siegessicher die Tante.

Noch am selben Tag erschien der Landjäger in Begleitung
seines Hundes. Er bestellte einen Zabig, den er prompt aufge-
tragen erhielt. Aber die Tante war nicht geneigt, ihm diesen
umsonst zu geben, dazu fand sie sein Wesen denn doch nicht
liebenswürdig genug. Jemand anders hätte vielleicht das In-
kasso nicht gewagt, während unsere Tante restlos zu ihrer Sache
kam. Sie hatte blitzschnell die Situation erfaßt und rechtzeitig
das Tier in die Küche gelockt.

Und als der Mann seine Zeche bezahlen wollte, sagte sie

ganz einfach: ,Das Essen macht nichts, aber der Hund hat mir
den Küchenboden versaut, und das Aufputzen kostet zwei
Franken/"

Wiederum ertönte das vierstimmige Lachen. Dann meinte
Mina:

„So gehen die Männer auf den Leim, hier sieht man's
wieder einmal deutlich, daß wir eben doch die Schlaueren sind."

„Und darum bleibe ich ledig", sagte der Dorfpoet. „Haupt-
fache ist, wie Fräulein Augusta vorhin sagte, daß die Schlauen
auch selbst hereinfallen. Da erinnere ich mich gerade auch noch
an so eine Geschichte.

Da war ich auf einige Zeit bei einem Handwerksmeister.
Die Frau Meisterin hatte eines Tages gerade den Tisch

gedeckt, als Meister Pölsterli mit mir und seinem Gesellen
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SSogel sum ÎTÎadjteffert !am. Sufrieben fefeten mir brei uns an
Me Safe!. Söget freute fief), baft mieber ein Sag ooriiber toar.
©ein inneres ©lücf märe beinahe ootttommen gemefen, aber
bie Steugierbe, 3U miffen, metch ebles ©etrönf ber SKeifter in
feinem sugebeeften Steintrug haben mochte, ließ ihn nicht sur
oolten fRuhe fommen. ïrant jener guten 28ein, toährenb er,
ber ©efelle, nur Stoft betam? Sauftbicf hat's ber Site hinter ben
Ohren, bachte fich Söget.

Stöfelich tourbe es buntet. Srgenb eine Störung mufete
eingetreten fein. Sas Sicht toar ausgegangen. Stan fah nichts
mehr.

Sas toar ber giinftige Sioment.
Schnett griff ber ©efelle nach bes Steifters ^rügtein, tat

einen fräftigen 3ug baraus unb [teilte es ebenfo rafch mieber
ab. Sies gefchah fo lautlos, baß es frfjien, als ob ber harthöt=
3erne Sifch fammetmeich getoorben toäre.

Söget ftarrte ootter Staunen ins Sunfel hinein. 28er hätte
es je für möglich gehalten. Statt bes erträumten SBeines ent*
hielt ber Srug nur gans getoöhnliches Srunnentoaffer.

3efet aber tat beut Surfchen ber Steifter, ben er eben noch
in ©ebanfen fo oerbächtigt hatte, böch aufrichtig leib. SKufete
ber ©orgenbebrängte [ich toie ein Suchthäuster mit 28 äffer be*

gnügen. Sa hatte es ber ©efette noch beffer, befam er boch

immerhin feinen Stoft unb fannte, toenn bie 2Irbeits3eit oor*
über, feine meiteren Sorgen, toährenb ber Sieifter, im 23eftre=
ben, alt feinen Serpftichtungen nachsufommen, fich oft beinahe
hinterfann. So oerglich ber junge Stann ehrlich abtoägenb fein
Sos mit bem bes Steifters, bis bie Störung behoben unb auf
einmal toieber bas Sicht erftrahlte. Schon biefer feierliche 2Ro=

ment oermochte bie ©emüter aufsuhelten, unb als bann erft
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fämtliche Sifchgenoffen gemährten, toas auf ber Stitte ber Safe!
fich barbot, begann ein luftiges Sichern ringsum, ©s fahen fich
alle beluftigt an. Sas Sienftmäbchen aber plafete heraus unb
lachte eine Zeitlang unaufhörlich toie toll, toährenb ber arme
Söget toie ein reumütiger ©ünber feinen febamgeröteten Sopf
hängen liefe. Sein 2Bunber, toar ihm ber Sifch fo toeich oorge*
fommen, als er bes Steifters Srügtein toieber an feinen rechten
Stafe su [teilen glaubte. 3efet toar es ihm ftar gemorben, burch
eine untoiberrufliche Satfache, benn ber Srug ftanb mitten im
Spfelmus."

„Safe Sie aber fo genau altes toiffen, #err Sorens, toas in
ber Sunfelheit oor fich gegangen, bas fommt mir benn aber
fchon gans oerbärfjtig oor. 2tm ©nbe finb Sie ber Soge! felbft",
meinte hell herauslachenb bie Sehrerin, unb bie anbern freuten
fich mit.

„Sei bem nun toie ihm motte, ein Stannsoolf mar es auf
jeben Satt. Uns 2Beibern paffieren halt fotche Singe nicht",
foppte Stina, bie Serfäuferin, roeiter.

„3tun mufe ich aber gehen", fagte Srau Sorftanb.
Sie oerliefe ben Saben, mit ihr auch ber Sorfpoet unb bie

Sehrerin.
Stina befanb fich toieber allein. 3efet gebachte fie ber fahren*

ben Srau, bie noch immer auf fich marten liefe. 9tun tourbe fie
boch ein bifeefeen ungebulbig, tentte bie Schritte nach bem Stuhl
bort hinten in ber ©de, auf melchen bie Srau ihren Sopf ge=

ftellt hatte, beoor fie gegangen mar.
Stina fah hinein, ©s fiel ihr toie Schuppen oon ben 2tu=

gen, benn bas Sätfet, marum bie Srau nicht toieber gefommen,
hatte fich geflärt. Ser Sopf — hatte feinen Soben.

DIE BERNER WOCHE

3/0
Von A. Smiling.

©s mar fchmer 3U entfeheiben, ob man ©ermaine Sarcelot
hübfeh nennen burfte. Sie mar eine ftille, häusliche Srau mit
netten ©efichtssügen. tßielteicht mar ihr #aar ein menig su
femmelblonb, ihre Soitette su menig monbän.

Sueien, ihr ©atte, oernathläffigte fie fchon feit langem. Sie
merfte es, boch fie fagte nichts. Sie fchmieg lieber, bie fcfeüctr

terne, flehte, ©ermaine
©ines Sages läutet bas Seiephon, ©ermaine erlennt über*

rafcht bie Stimme ihres Satten, ©s îommt nicht oft oor, bafe

Sueien fie anruft, unb menn, bann nur um ihr su fagen, bafe

er bis fpät in bie Stacht hinein su arbeiten hat. 2Berben anbere
Sttänner auch fo oon ihren ©efchäften in Stnfpruch genommen?

„©ermaine?" beginnt ber ©atte mit ungemohnter Siebens*
mürbigfeit. „3ch habe eine Sitte an biet): 2trmanb Salabre ift
in Saris, bu meifet — mein ©efchäftsfreunb aus Souton. ©r
bleibt nur bis abenbs hier, möchte aber gerne oorher bie ©tobt
befichtigen. 3(h felbft habe feine Seit, aber — fönnteft vielleicht
bu 2trmanb einige ©ehensmürbigfeiten seigen?"

©ermaine ift oermirrt. 3br fötann hat ihr oft oon 2Irmanb
Salabre er3ählt, ber ein grofeer ^ersensbreetjer fein foil, ©erabe
fie mufe ihm bie Stabt 3eigen? 2tber Sueien martet unb fie fann
boch nicht gut nein fagen. ,,©ut bitte ." flüftert fie.

„3<h banfe bir, ©ermaine", fagt ber ©atte nun fchon toie*
ber gan3 fachlich. „3ch mufete, bafe ich mich auf biefe oerlaffen
fann, unb habe bereits alles Stöbere oereinbart. Su triffft
#emt Salabre in einer Stunbe bei ber Oper. ©rfennungs3eichen
— 3toei meifee Silien ."

Stacfebenflich hängt ©ermaine ab. Soch sum Ueberlegen ift
feine Seit, benn Strmanb Salabre braucht einen ©icerone. 2Bas
foil fie nur ansiehen?

Stbenbs, fur3 oor feiner Slbreife, fommt Strmanö Salabre
noch auf einen Sprung in Suciens 23üro, um fich 3U oerab*
fchieben.

„3<h- banfe bir, Sueien", fagt er. „Seine Srau hat mir bie

©ehensmürbigfeiten oon ißaris ge3eigt, aber fie felbft ift bie

foftbarfte ißerle ber #aüptftabt. Sie fchönfte unb geiftreiefefte
Srau, bie ich fernte!"

SJteine Srau — eine Schönheit? benft Sueien überrafcht;
bas fann nicht fein ©rnft fein! Saut fagt er: „Su übertreibft,
2trmanb. 2BaS für lächerliche Schmeicheleien unter Sreunben!"

Soch ber Sebemann aus Souton fährt auf: „©ehörft bit

oietteicht auch 3it jenen Summföpfen, bie an ben 2Sor3Ügen ber

eigenen Srau blinb oorbeigehen? 3ch fchmöre bir, Sueien
— hätte ich nicht gemufet, bafe es b e i n e Srau ift, ich hätte
mich auf ber Steife in fie verliebt!"

2trmanb ift längft fort, Sueien aber fifet noch immer nach'

benflich beim ©efereibtifefe. Sas Urteil eines Srauenfenners mie

2trmanb Salabre ift nicht 3u unterfchöfeen. Sollte er bie fleine
©ermaine mit Unrecht oernaefeläffigt haben? 6r benft an ihre
2Bangen, an ihr meiches Sinn. 2Bie fehr hatte er fie boch se°

liebt, als er fie heiratete!
2tn biefem Stbenb fommt Sueien befonbers seitlich nach $au*

fe, unb ©ermaine fann nicht genug ftaunen; benn Sueien ift
särtlich, oertiebt unb suoorfommenb mie ehebem. @r hat es

gelernt, ©ermaine mit ben Stugen bes Sreunbes 3U betrachten.
SSon biefem Sage an leben fie in glücflichfter ©he
Schüchterne, fleine ©ermaine! Siefen Erfolg hat fie be*

ftimmt nicht ermartet, als fie fich bamals nicht getraute, 30m
9tenbe3=üous mit 2trmanb Salabre 3U gehen, unb ihre fchöne,

flotte unb geiftreiche Sreunbin SStanbine bat, fie su oertreten.
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Vogel zum Nachtessen kam. Zufrieden setzten wir drei uns an
die Tafel. Vogel freute sich, daß wieder ein Tag vorüber war.
Sein inneres Glück wäre beinahe vollkommen gewesen, aber
die Neugierde, zu wissen, welch edles Getränk der Meister in
seinem zugedeckten Steinkrug haben mochte, ließ ihn nicht zur
vollen Ruhe kommen. Trank jener guten Wein, während er,
der Geselle, nur Most bekam? Faustdick hat's der Alte hinter den
Ohren, dachte sich Vogel.

Plötzlich wurde es dunkel. Irgend eine Störung mußte
eingetreten sein. Das Licht war ausgegangen. Man sah nichts
mehr.

Das war der günstige Moment.
Schnell griff der Geselle nach des Meisters Krüglein, tat

einen kräftigen Zug daraus und stellte es ebenso rasch wieder
ab. Dies geschah so lautlos, daß es schien, als ob der harthöl-
zerne Tisch sammetweich geworden wäre.

Vogel starrte voller Staunen ins Dunkel hinein. Wer hätte
es je für möglich gehalten. Statt des erträumten Weines ent-
hielt der Krug nur ganz gewöhnliches Brunnenwasser.

Jetzt aber tat dem Burschen der Meister, den er eben noch
in Gedanken so verdächtigt hatte, doch aufrichtig leid. Mußte
der Sorgenbödrängte sich wie ein Zuchthäusler mit Wasser be-
gnügen. Da hatte es der Geselle noch besser, bekam er doch

immerhin seinen Most und kannte, wenn die Arbeitszeit vor-
über, keine weiteren Sorgen, während der Meister, im Bestre-
den, all seinen Verpflichtungen nachzukommen, sich oft beinahe
hintersann. So verglich der junge Mann ehrlich abwägend sein
Los mit dem des Meisters, bis die Störung behoben und auf
einmal wieder das Licht erstrahlte. Schon dieser feierliche Mo-
ment vermochte die Gemüter aufzuhellen, und als dann erst

sämtliche Tischgenossen gewahrten, was auf der Mitte der Tafel
sich darbot, begann ein lustiges Kichern ringsum. Es sahen sich

alle belustigt an. Das Dienstmädchen aber platzte heraus und
lachte eine Zeitlang unaufhörlich wie toll, während der arme
Vogel wie ein reumütiger Sünder seinen schamgeröteten Kopf
hängen ließ. Kein Wunder, war ihm der Tisch so weich vorge-
kommen, als er des Meisters Krüglein wieder an seinen rechten
Platz zu stellen glaubte. Jetzt war es ihm klar geworden, durch
eine unwiderrufliche Tatsache, denn der Krug stand mitten im
Apfelmus."

„Daß Sie aber so genau alles wissen, Herr Lorenz, was in
der Dunkelheit vor sich gegangen, das kommt mir denn aber
schon ganz verdächtig vor. Am Ende sind Sie der Vogel selbst",
meinte hell herauslachend die Lehrerin, und die andern freuten
sich mit.

„Sei dem nun wie ihm wolle, ein Mannsvolk war es aus

jeden Fall. Uns Weibern passieren halt solche Dinge nicht",
foppte Mina, die Verkäuferin, weiter.

„Nun muß ich aber gehen", sagte Frau Vorstand.
Sie verließ den Laden, mit ihr auch der Dorfpoet und die

Lehrerin.
Mina befand sich wieder allein. Jetzt gedachte sie der fahren-

den Frau, die noch immer auf sich warten ließ. Nun wurde sie

doch ein bißchen ungeduldig, lenkte die Schritte nach dem Stuhl
dort hinten in der Ecke, auf welchen die Frau ihren Topf ge-

stellt hatte, bevor sie gegangen war.
Mina sah hinein. Es fiel ihr wie Schuppen von den Au-

gen, denn das Rätsel, warum die Frau nicht wieder gekommen,
hatte sich geklärt. Der Topf — hatte keinen Boden.

Ä/6 iá/kàâ
Von á. LrnilinA.

Es war schwer zu entscheiden, ob man Germaine Barcelot
hübsch nennen durfte. Sie war eine stille, häusliche Frau mit
netten Gesichtszügen. Vielleicht war ihr Haar ein wenig zu
semmelblond, ihre Toilette zu wenig mondän.

Lucien, ihr Gatte, vernachlässigte sie schon seit langem. Sie
merkte es, doch sie sagte nichts. Sie schwieg lieber, die schüch-

terne, kleine. Germaine
Eines Tages läutet das Telephon. Germaine erkennt über-

rascht die Stimme ihres Gatten. Es kommt nicht oft vor, daß
Lucien sie anruft, und wenn, dann nur um ihr zu sagen, daß
er bis spät in die Nacht hinein zu arbeiten hat. Werden andere
Männer auch so von ihren Geschäften in Anspruch genommen?

„Germaine?" beginnt der Gatte mit ungewohnter Liebens-
Würdigkeit. „Ich habe eine Bitte an dich: Armand Salabre ist
in Paris, du weißt — mein Geschäftsfreund aus Toulon. Er
bleibt nur bis abends hier, möchte aber gerne vorher die Stadt
besichtigen. Ich selbst habe keine Zeit, aber — könntest vielleicht
du Armand einige Sehenswürdigkeiten zeigen?"

Germaine ist verwirrt. Ihr Mann hat ihr oft von Armand
Salabre erzählt, der ein großer Herzensbrecher sein soll. Gerade
sie muß ihm die Stadt zeigen? Aber Lucien wartet und sie kann
doch nicht gut nein sagen. „Gut bitte ." flüstert sie.

„Ich danke dir, Germaine", sagt der Gatte nun schon wie-
der ganz sachlich. „Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen
kann, und habe bereits alles Nähere vereinbart. Du triffst
Herrn Salabre in einer Stunde bei der Oper. Erkennungszeichen
— zwei weiße Lilien

Nachdenklich hängt Germaine ab. Doch zum Ueberlegen ist
keine Zeit, denn Armand Salabre braucht einen Cicerone. Was
soll sie nur anziehen?

Abends, kurz vor seiner Abreise, kommt Armand Salabre
noch auf einen Sprung in Luciens Büro, um sich zu verab-
schieden.

„Ich- danke dir, Lucien", sagt er. „Deine Frau hat mir die

Sehenswürdigkeiten von Paris gezeigt, aber sie selbst ist die

kostbarste Perle der Hauptstadt. Die schönste und geistreichste

Frau, die ich kenne!"
Meine Frau — eine Schönheit? denkt Lucien überrascht:

das kann nicht sein Ernst sein! Laut sagt er: „Du übertreibst,
Armand. Was für lächerliche Schmeicheleien unter Freunden!"

Doch der Lebemann aus Toulon fährt auf: „Gehörst du

vielleicht auch zu jenen Dummköpfen, die an den Vorzügen der

eigenen Frau blind vorbeigehen? Ich schwöre dir, Lucien
— hätte ich nicht gewußt, daß es deine Frau ist, ich hätte
mich auf der Stelle in sie verliebt!"

Armand ist längst fort, Lucien aber sitzt noch immer nach-

denklich beim Schreibtisch. Das Urteil eines Frauenkenners wie
Armand Salabre ist nicht zu unterschätzen. Sollte er die kleine

Germaine mit Unrecht vernachlässigt haben? Er denkt an ihre
Wangen, an ihr weiches Kinn. Wie sehr hatte er sie doch ge-

liebt, als er sie heiratete!
An diesem Abend kommt Lucien besonders zeitlich nach Hau-

se, und Germaine kann nicht genug staunen: denn Lucien ist

zärtlich, verliebt und zuvorkommend wie ehedem. Er hat es

gelernt, Germaine mit den Augen des Freundes zu betrachten.
Von diesem Tage an leben sie in glücklichster Ehe
Schüchterne, kleine Germaine! Diesen Erfolg hat sie be-

stimmt nicht erwartet, als sie sich damals nicht getraute, zum
Rendez-vous mit Armand Salabre zu gehen, und ihre schöne,

flotte und geistreiche Freundin Blondine bat, sie zu vertreten.
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